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Mein Name ist Anika Fellmann, ich wurde im Jahr 2010 geboren und wohne in Altishofen, einem idyllischen Dorf in der Schweiz.


Mit Stolz präsentiere ich mein erstes Werk, das ich im Rahmen meines Abschlusses der Sekundarschule geschrieben habe. Als leidenschaftliche Leserin wusste ich schon immer, dass ich eines Tages selbst eine Geschichte erzählen möchte – und jetzt ist es endlich so weit.


Dank BoD konnte ich meinen Traum verwirklichen und mein Buch veröffentlichen. Es mag noch nicht perfekt sein, doch jede Zeile ist das Resultat meiner Begeisterung und Hingabe. In diesem Buch nehme ich die Leser mit auf eine Reise voller überraschender Wendungen und intensiver Emotionen. Ich hoffe, die Geschichte fesselt euch genauso, wie sie mich beim Schreiben mitgerissen hat.


Und wer weiß, vielleicht wird es nicht mein einziges Werk bleiben.










1


Valeria


»Aufstehen!«, schrie Maria mir ins Gesicht. Das grelle Licht blendete mich, als ich die Augen aufschlug. Gähnend hielt ich mir die Hand vors Gesicht und drehte mich zur Seite. Montagmorgen. Und wie immer viel zu früh. In einer Stunde begann die Schule, aber am liebsten wäre ich einfach liegen geblieben.


Widerwillig setzte ich mich auf, rieb mir die Augen und schlurfte ins angrenzende Bad. Das kalte Wasser auf meinem Gesicht half mir kaum, die Müdigkeit abzuschütteln. Ich putzte mir die Zähne, zog meine grüne Schuluniform an und band meine braunen Haare zu einem hohen Zopf, der mir bis zur Taille reichte.


»Beeil dich, sonst kommen wir zu spät!«, drängelte Maria von draußen.


»Ja, ja, ich bin gleich fertig!«, rief ich zurück.


Gemeinsam eilten wir durch die langen Gänge des Internats hinunter in den Schwertkampfsaal, wo unsere erste Schulstunde stattfand. Der Saal war riesig, mit hohen Decken und einem stabilen Holzboden. In der Mitte befand sich eine große freie Fläche für Kämpfe, und an den Wänden reihten sich Regale mit Ausrüstungen und Übungspuppen aneinander.


Kaum hatte ich meinen Platz eingenommen, zog ich mein silbernes Übungsschwert hervor. Dann betrat unser Lehrer, Professor Diaz, den Raum.


»Guten Morgen, Klasse!«, begann er. »Heute üben wir, wie man seinen Gegner überrascht. Denkt daran: Eure Tricks dürfen nicht durchschaubar sein! Kämpft fair, und kein Schummeln!«


Mein erster Gegner war Leonardo Garcia. Er war klug, aber ehrlich gesagt ein eher einfacher Gegner. Seine Angriffe waren vorhersehbar, und ich konnte ihn dreimal hintereinander besiegen, ohne groß ins Schwitzen zu geraten. Am Ende gab er auf und sank frustriert auf die Knie.


Im Laufe der Stunde wechselten wir die Partner, aber ich gewann jedes Duell. Schwertkampf war einfach mein Ding.


»Das war's für heute«, sagte Professor Diaz schließlich, während die Schulglocke läutete. Maria und ich packten unsere Sachen und gingen nach draußen in den Innenhof.


Unser Königreich, Luz Solar, war wunderschön – fast wie ein Dorf aus einem Märchen. Doch seit das dunkle Königreich Corazón Oscuro die geheimnisvolle Tiara zurückerobert hatte, spürte ich eine seltsame Veränderung. Die Luft wurde kühler, und die Sonne schien sich immer mehr hinter grauen Wolken zu verbergen.


Während wir über den großen Hof liefen, fiel mein Blick auf die Flagge unseres Königreichs, die stolz im Wind flatterte. Sie zierte das Bild einer Zanora, eines majestätischen Wesens, das einem Adler ähnelte und für Stärke und Freiheit stand. Für mich war Luz Solar mehr als nur ein Zuhause – es war alles, was ich hatte.


Meine Eltern starben, als ich acht Jahre alt war, im Krieg gegen Corazón Oscuro. Seitdem lebte ich im Internat.


Mit zehn Jahren begann meine schulische Ausbildung, doch sie beinhaltete weit mehr als nur Bücher und Zahlen – sie lehrte uns auch den Kampf, das Töten, die Kunst, einen Gegner zu überlisten und zu besiegen.


Mit sechzehn Jahren begann für uns eine Ausbildung, die einzig und allein auf den Kampf ausgerichtet war. Sie zog sich über ein Jahr hin und prägte unser Leben in jeder Hinsicht. In dieser Zeit lernten wir alles, was notwendig war, um später im Nahkampf zu bestehen – sei es in den Wäldern auf einem Streifzug oder auf dem weiten Schlachtfeld.


Für mich lagen nur noch sechs Monate vor mir – ein halbes Jahr, bis ich diese Phase der intensiven und strengen Ausbildung durchlaufen würde, die mich zu einer Kämpferin machen sollte.


Zum Glück gab es seit sieben Jahren keine Schlacht mehr. Die letzte endete, als wir die Krone verloren. Unser Symbol für Freiheit, Sieg und Macht. Es war der verheerendste Kampf, den unser Königreich je erlebt hatte. In der Schule erzählten uns die Lehrer oft mit traurigen Mienen von diesem tragischen Ereignis, von den vielen tapferen Kriegern, die ihr Leben ließen.


Nicht nur auf dem Schlachtfeld hatten wir zahlreiche Kämpfer verloren, das Königreich Corazón Oscuro hatte sich bis ins Herz unseres Reiches vorgekämpft. Sie drangen in das Königsschloss ein und raubten uns die Tiara, die in einer gläsernen Vitrine hinter dicken Mauern geschützt war.


Doch auch sie hatten ihren Preis bezahlt. Viele ihrer Krieger fielen in den Reihen unserer Verteidiger, das Schlachtfeld war eine einzige, blutige Wüste, übersät mit den Leibern beider Seiten.


Ich konnte mich noch immer an die Schreie erinnern, die Pablo und ich in der Nacht des Angriffs gehört hatten, als wir uns im Versteck unseres Hauses vergruben. Der Lärm von Waffen, das Zerbersten von Fenstern und das Dröhnen der Angreifer hallten durch die Nacht. Wir kauerten eng aneinandergedrückt, wagten nicht zu atmen, während draußen das Chaos tobte. Irgendwann wurde es still. Doch unsere Eltern kehrten nie zurück.


Wir warteten, hofften, doch vergeblich. Schließlich mussten wir uns der Wahrheit stellen – sie waren fort. Der Krieg hatte sie uns genommen, aber wir hatten überlebt. Die Erinnerung an diese Schlacht, an den Schmerz, die Zerstörung und den Verlust, hatte uns nie wirklich verlassen.


Unser König versuchte seither verzweifelt, unser Symbol zurückzuerobern. Warum wir nicht einfach darauf verzichteten, um den Frieden zu bewahren, wusste niemand so genau. Unsere Krieger trainierten unermüdlich in der Hoffnung, die Krone eines Tages zurückzuholen. Doch während sie sich abmühten, hatte ich das Gefühl, dass Corazón Oscuro nur noch stärker wurde – als ob die Tiara dem Reich auf mysteriöse Weise Kräfte verliehen hätte.


Zwischen den Königreichen lag ein weitläufiger Wald, der die Grenze zwischen den Reichen markierte.


Links von ihm erstreckte sich der Stille Wald, ein Ort voller sanfter Bäume und plätschernder Bäche. Die Luft war frisch und rein, das Leben hier ruhig und unaufgeregt, nur das Singen der Vögel durchbrach die Stille.


Rechts jedoch lag der Gefährliche Wald, düster und bedrohlich. Die Bäume standen dicht und der Boden war von unheimlichem Nebel bedeckt. Hier waren die Gefahren allgegenwärtig: Wilde Bestien und unsichtbare Fallen lauerten in der Dunkelheit.


In der Mitte des Waldes lag eine Lichtung, der Schauplatz zahlloser Kämpfe. Die knorrigen Bäume, die sie umgaben, standen wie stumme Zeugen der vergangenen Schlachten.


Eine Brücke mit einem Holzbelag, der von der Zeit gezeichnet war, bildete den einzigen Zugang von unserem Königreich zum Wald. Sie spannte sich über einen wilden Fluss und war ein deutliches Symbol für den Übergang von der Sicherheit ins Reich der Gefahr.


Während wir über den Hof gingen, hielt Maria plötzlich inne. Ihr Blick war wie eingefroren, starr nach vorn gerichtet.


»Was ist los?«, fragte ich leise und folgte ihrem Blick – dann gefror mir das Blut in den Adern.


Vor uns standen zwei Tesaner – majestätische, aber furchteinflößende Kreaturen. Ihre kräftigen Körper erinnerten an Pferde, doch die langen, elegant nach hinten geschwungenen Hörner auf ihren Köpfen verrieten ihre wilde Natur. Aus ihren Mäulern, gespickt mit spitzen Reißzähnen, stieg bereits glühende Hitze auf. Jederzeit konnten sie Feuer speien wie Drachen.


»Los, weg hier!«, rief ich, packte Maria am Arm und zog sie mit.


Gerade rechtzeitig drückten wir uns gegen die kalte Mauer, bevor ein Feuerball haarscharf an uns vorbeizischte. Mein Herz hämmerte, und für einen Moment dachte ich, wir wären verbrannt.


Plötzlich ertönten Rufe. Antonio und seine Männer stürmten den Hof.


»Jetzt!«, befahl er, und im nächsten Moment flogen Seile durch die Luft. Sie schlangen sich um die Tesaner, zogen sich straff, während die Kreaturen brüllten und sich wehrten. Antonio trat langsam näher, zog eine kleine Flasche aus seiner Tasche und warf sie auf den Boden.


Ein würziger Rauch stieg auf – eine Kräutermischung, die die Tesaner beruhigen sollte. Nach einigen angespannten Sekunden ließen die Wesen ihre Köpfe sinken und schnaubten.


Antonio, der Sohn des Königs, trat zu uns und lächelte verlegen. »Entschuldigt, die Biester haben wir noch nicht ganz unter Kontrolle.«


Maria kicherte leise neben mir. Sie schwärmte schon lange für Antonio – so wie viele andere Mädchen auch.


»Wofür trainiert ihr die Tesaner?«, fragte ich neugierig.


»Mein Vater will, dass wir für die nächste Schlacht bereit sind«, erklärte er.


»Aber ist das nicht gefährlich?«, mischte sich Maria ein. Ihre Wangen waren gerötet.


Antonio zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Aber wenn wir sie kontrollieren können, sind sie im Kampf unersetzlich.«


Mit diesen Worten verabschiedete er sich. Maria sah ihm nach, ihre Augen glänzten vor Begeisterung.


»Hast du gesehen, wie er mich angeschaut hat?!«


Ich verdrehte die Augen und lachte. Den ganzen Rückweg sprach sie nur noch von Antonio – völlig außer sich vor Freude.


Als wir unsere Zimmertür erreichten, spürte ich plötzlich einen leichten Klopfer auf meiner Schulter. Ich drehte mich um – Lorenzo und Alejandro, unsere besten Freunde, standen vor uns.


»Wir müssen euch unbedingt etwas erzählen«, sagte Lorenzo aufgeregt.


Neugierig zogen wir uns in unser Zimmer zurück und nahmen unsere gewohnten Plätze ein. Ich ließ mich auf mein Bett sinken, Maria machte es sich auf ihrem gemütlich, und die Zwillinge setzten sich auf die beiden Schreibtischstühle.


Lorenzo beugte sich vor, seine Stimme leise und ernst. »Zwei Spione aus Corazón Oscuro haben heute versucht, ins Königsschloss einzudringen. Zum Glück wurden sie aufgehalten.«


»Aber wer weiß, ob sie wirklich allein waren.«, ergänzte Alejandro, sein Blick nachdenklich. »Und was wollten sie dort überhaupt?«


Ein Moment der nachdenklichen Ruhe folgte, bis Maria schließlich seufzte und die Stille brach. »Kommen wir wenigstens pünktlich zum Abendessen.«


Langsam löste sich die Anspannung, und ohne ein weiteres Wort machten wir uns auf den Weg zum Speisesaal.


Die Tische waren fast alle besetzt, doch nach kurzem Suchen fanden wir einen Platz am Rand.


Plötzlich, mitten im Essen, ertönte die Stimme des Schulleiters: »Ich bitte um eure Aufmerksamkeit.«


Sofort verstummte das Gemurmel im Saal. Nur das Heulen des Windes war noch zu hören. Draußen tobte ein heftiger Sturm, und ich zuckte zusammen, als ein lauter Donnerschlag die Stille durchbrach. Maria legte beruhigend ihre Hand auf meinen Arm.


Der Schulleiter fuhr fort: »Ich habe eine wichtige Neuigkeit. Morgen wird ein neuer Lehrer bei uns beginnen. Sein Name ist Professor Lopez, und er wird euch in Verteidigung unterrichten.«


Der Mann erhob sich kurz, hob grüßend die Hand und setzte sich wieder. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig, hatte einen Drei-Tage-Bart und wirkte ruhig, aber bestimmt.


Unser vorheriger Lehrer war tot.


Die Nachricht traf mich damals wie ein Schlag. Er war nicht nur ein gewöhnlicher Lehrer gewesen, er war auch ein Spion. Sein letzter Auftrag führte ihn ins dunkle Königreich, wo er herausfinden sollte, wie man an die Tiara gelangte. Doch er kehrte nie von seiner Mission zurück.


Die Worte des Schulleiters verklangen, und nach einem Moment der Stille widmeten sich die Anwesenden wieder ihrem Essen.


Nachdem wir mit dem Abendessen fertig waren, machte ich mich auf den Weg zu Marias und meinem Zimmer. Ich ließ mich erschöpft in mein warmes Bett fallen, während Maria und die Zwillinge noch in den Innenhof gingen, um nach dem Gewitter etwas frische Luft zu schnappen.


Unser Zimmer war gemütlich und harmonisch eingerichtet. Maria hatte ein ausgezeichnetes Gespür für Dekoration.


Sobald man die Tür öffnete, fiel der Blick auf die beiden Betten an der linken Wand. Dazwischen standen unsere Nachttische, auf denen kleine Lampen ein sanftes, warmes Licht verbreiteten. Gegenüber der Tür erstreckte sich unser großzügiger Kleiderschrank, der genug Platz für unsere Kleidung bot. Rechts davon führte eine Tür ins kleine Bad mit Waschbecken, Spiegel, Toilette und schmaler Dusche. Direkt neben dem Eingang standen unsere beiden Schreibtische mit passenden Stühlen, an denen wir häufig stundenlang lernten.


Auch wenn der Unterricht oft praktisch war, waren die schriftlichen Prüfungen umso schwieriger. Ich hasste den Schulstress. Oft saß ich auf meinem Bett, den Kopf voller Sorgen, und weinte, weil ich den Lernstoff einfach nicht verstand oder mich nicht konzentrieren konnte.


Doch Lorenzo war immer für mich da. Mit seiner ruhigen, geduldigen Art setzte er sich neben mich und erklärte mir alles so lange, bis ich es endlich begriff. Nie wurde er ungeduldig oder gestresst, sondern blieb immer einfühlsam und verständnisvoll. Er hatte diese besondere Fähigkeit, mir das Gefühl zu geben, dass es keine dummen Fragen gab. Lorenzo war ein wahrer Gentleman – zuvorkommend, respektvoll und stets bereit, mir zu helfen. In seiner Nähe fühlte ich mich sicher und verstanden.


Alejandro hingegen war das komplette Gegenteil: chaotisch, vergesslich, ungeduldig und manchmal völlig verrückt. Einmal hatte er die Mädchentoilette in die Luft gejagt und musste als Strafe mehrere Tage nachsitzen.


Ich drehte mich auf den Bauch und ließ meinen Blick über den Nachttisch schweifen. Dort lag mein Buch, das ich seit über einem Monat nicht mehr angerührt hatte. Ich nahm es in die Hand und strich mit den Fingern über das verzierte Cover. Eine feine Staubschicht hatte sich darauf abgesetzt.


Da klopfte es an der Tür.


»Herein!«, rief ich.


Langsam öffnete sich die Tür, und Pablo trat ein. Seine Augen waren gerötet, als hätte er geweint. Mein kleiner Bruder war erst zwölf Jahre alt. Ich sprang aus dem Bett und eilte zu ihm, zog ihn fest in meine Arme.


»Was ist passiert? Du siehst blass aus.« Ich betrachtete ihn besorgt.


Ich wusste sofort, worum es ging. Ein paar Jungs aus meinem Jahrgang hatten ihn wieder geärgert, wie so oft, ohne einen klaren Grund. Doch er war nicht der Einzige, den sie ins Visier nahmen – auch andere Kinder in seinem Alter mussten immer wieder ihre Gemeinheiten ertragen. Es war fast, als ob sie sich daran erfreuten, andere niederzumachen, nur um sich selbst überlegen zu fühlen.


»Oh, Pablo…« Ich drückte ihn noch fester an mich.


Wir blieben eine Weile so stehen, bis sich die Tür erneut öffnete und Maria eintrat. Ihr Blick war voller Mitgefühl. Wortlos umarmte sie uns beide, und nach und nach beruhigte sich Pablo.


Den Rest des Abends verbrachten wir gemeinsam. Wir tranken heißen Kakao, lachten und spielten eines unserer Lieblingsspiele. Ein Leben ohne die beiden konnte ich mir nicht vorstellen.
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Valeria


Eine laute, vertraute Stimme riss mich am frühen Morgen aus meinem erholsamen Schlaf.


»Valeria, steh auf!«


Verschlafen blinzelte ich und sah, wie Maria hektisch durch unser Zimmer eilte.


»Was stresst du denn so?«, murmelte ich und rieb mir die Augen.


»Wir haben verpennt!«, rief sie aufgeregt.


Ein Blick auf den Wecker ließ mich schlagartig hellwach werden – nur noch zehn Minuten bis zur ersten Schulstunde! Sofort sprang ich aus dem Bett, zog mich hastig an und putzte mir eilig die Zähne. Frühstück? Keine Zeit!


Auf den Gängen durften wir nicht rennen, also eilten wir so schnell wie möglich in Richtung Klassenzimmer. Gerade als wir die Tür erreichten, ertönte die Schulglocke.


Das Klassenzimmer war alt und düster. Die braunen Holzwände schluckten das Licht, und die wenigen Möbel – ein alter Schreibtisch, eine Reihe harter Holzbänke – verstärkten die strenge Atmosphäre. An der Wand hing eine grüne Tafel, auf der die Aufgaben standen. Maria und ich ließen uns in der hintersten Reihe nieder.


Dann trat der neue Lehrer ein.


»Guten Morgen, ich bin Professor Lopez«, sagte er mit strenger Stimme. Ohne Umschweife begann er, die Regeln seiner Schulstunden aufzuzählen:


»Erstens: Pünktlichkeit ist Pflicht. Zweitens: Ihr sprecht nur, wenn ich es euch erlaube. Drittens: Höflichkeit und Gehorsam sind oberstes Gebot.«


Er ließ seinen Blick über uns schweifen.


»Habt ihr das verstanden?!«, fragte er mit ernster Miene.


»Ja, Professor«, antworteten wir alle gleichzeitig.


Er verteilte ein Arbeitsblatt zum Thema "Verteidigung mit bloßen Händen". Widerwillig nahm ich es entgegen. Dieser Lehrer war anders als die anderen – streng, unnachgiebig und irgendwie unheimlich.


Ich vertiefte mich in die Aufgaben, während der Raum in gespenstischer Stille lag. Fünf Minuten vor dem Ende war ich fertig und nutzte die Zeit, um meine Antworten zu überprüfen. Endlich klingelte es.


Erleichtert sprang ich auf, schnappte meine Sachen und eilte mit Maria hinaus. Ich freute mich auf die nächste Stunde – Exkursion! Mein absolutes Lieblingsfach.


»Guten Morgen, liebe Klasse. Heute erkunden wir den westlichen Teil des Stillen Waldes. Bitte wartet draußen im Hof, ich komme gleich nach«, verkündete Professorin García freundlich.


Sie hatte bereits meine Eltern unterrichtet und war ohne Zweifel meine Lieblingslehrerin. Gemeinsam mit den anderen, darunter auch die Zwillinge und Maria, machten wir uns auf den Weg zum Hof. Die Exkursion fand gemeinsam mit dem Jahrgang über uns statt.


Als Professorin García endlich in den Hof trat, machten wir uns auf den Weg in den nahegelegenen Wald. Auf den Mauern des Königreichs standen Wachen, die unermüdlich Ausschau hielten und das Schloss rund um die Uhr bewachten.


Das Eisentor knirschte, als Professorin García es mit einem Ruck aufschloss. Die Luft war angenehm kühl, doch neben mir fröstelte Maria.


»Ich habe dir gesagt, du sollst dich warm anziehen«, seufzte ich.


Alejandro, einer der Zwillinge, zog wortlos seine Jacke aus und reichte sie ihr. Dankbar nahm sie sie an.


Wir überquerten die hölzerne Brücke über einen rauschenden Fluss und erreichten den Waldrand. Kaum hatten wir den Wald betreten, hörten wir die Geräusche der Tiere.


Fast nie bekam ich eines dieser Tiere zu Gesicht, da die meisten nachtaktiv waren. Doch einmal, als ich noch ein Kind war, hatte ich eine Zanora gesehen. Sie ähnelte einem riesigen Adler mit mächtigen Flügeln, die an ein Einhorn erinnerten.


Professorin García warnte uns gerade vor giftigem Gras, als ein tiefes, markerschütterndes Gebrüll die Luft zerriss.


»Ein Atoran«, murmelte ich mehr zu mir selbst, doch Professorin García hörte mich und nickte zustimmend.


Ein Atoran – ein furchterregendes Waldwesen, das eigentlich im Gefährlichen Wald lebte. Dort, tief zwischen den uralten Bäumen, zog es seine Kreise und ließ sich niemals im Stillen Wald blicken. Doch was machte es nun hier?


Jetzt konnten wir es deutlicher erkennen. Das Wesen sah aus wie eine seltsame Mischung aus Affe und Tiger.


»Es hat sein Jagdrevier vergrößert«, murmelte Alejandro. »Im Gefährlichen Wald gibt es nicht mehr genug Beute.«


Die Angst stand Professorin García ins Gesicht geschrieben. Ihre Hand umklammerte fest den Griff ihres lederverzierten Dolches. Keiner von uns bewegte sich, alle waren wie erstarrt.


Als sie uns schließlich das Zeichen gab, uns zurückzuziehen, war es schon zu spät.


Mit einem plötzlichen Satz stürzte sich der Atoran auf Pedro. Der Junge schrie auf, als die Pranke sein Hemd zerfetzte. Die Vögel im Geäst stoben kreischend auseinander. Wir alle standen wie gelähmt da.


Nur eine bewegte sich.


Professorin García rammte ihren Dolch mit einem schnellen, gezielten Stoß tief in den Rücken des Atorans. Ein markerschütternder Schrei dröhnte durch den Wald. Das Wesen taumelte, löste seine Krallen von Pedro und brach nach einigen Schritten zusammen.


Schwer atmend sahen wir auf das reglose Geschöpf. Pedro war übersät mit tiefen Wunden, doch er lebte – ein Wunder.


In Windeseile hatten wir ihn ins Schloss zurückgetragen, wo er sofort medizinische Hilfe erhielt.


Die Exkursion wurde abgebrochen, und wir bekamen den Rest des Nachmittags frei.


Maria und ich beschlossen, den Tag ruhig ausklingen zu lassen. Wir stiegen die vielen Treppen zu unserem Zimmer hinauf. Ich ließ mich auf mein Bett fallen, vergrub meinen Kopf im Kissen und versuchte, alles zu vergessen.
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Valeria


Es war noch früh am Morgen, als mich Maria unsanft weckte. Ein Kissen segelte durch die Luft und verfehlte mich nur knapp. Ich grinste, sprang aus dem Bett und machte mich auf den Weg ins Badezimmer.


Das warme Wasser der Dusche weckte meine Sinne, während ich das duftende Kokosnuss-Shampoo in meine Haare einmassierte. Nach einem kurzen Blick in den Spiegel, in dem mir meine leicht gewellten Haare entgegenblickten, schlang ich mich in mein grünes Handtuch und zog anschließend meine Schuluniform an.


Heute stand eine weitere Exkursion an. Fertig angezogen wartete ich an der Tür unseres Zimmers und wartete auf Maria. Gemeinsam gingen wir hinaus in den Innenhof, wo bereits viele Mitschüler versammelt waren. Als endlich alle da waren, machten wir uns auf den Weg. Drei Klassen, begleitet von vier Professoren, betraten den Stillen Wald.


Die kühle Morgenluft füllte meine Lungen, während wir uns durch das dichte Gehölz bewegten. An einer klaren Quelle machten wir eine kurze Pause. Ich ließ das eiskalte Wasser durch meine Finger rinnen und beobachtete fasziniert einen Schwarm bunter Schmetterlinge, die lautlos an uns vorbeischwebte. Das Summen der Bienen, das Rascheln der Blätter im Wind – es war ein friedlicher Moment, der mich für kurze Zeit entspannen ließ.


Doch die Ruhe währte nicht lange.


Bald setzten wir unseren Weg fort, bis wir schließlich das Kampffeld erreichten. Eine karge, quadratische Fläche erstreckte sich vor uns, kein einziger Baum wuchs dort.


»Das hier, Schüler, ist der wichtigste Ort von allen«, begann einer der Professoren mit ernster Stimme. Seine Augen ruhten auf uns, als wolle er sicherstellen, dass jedes seiner Worte sich unauslöschlich in unser Gedächtnis einbrannte.


»Die Kampflichtung. Hier, vor ungefähr sieben Jahren, während des erbitterten Kampfes gegen das Königreich Corazón Oscuro verloren viele unserer tapferen Krieger ihr Leben. Sogar unser Symbol, die Tiara, wurde von ihnen gestohlen.«


Er machte eine kurze Pause, ließ seinen Blick über uns schweifen. Kein einziger Schüler wagte es zu sprechen.


Dann fuhr er fort: »Seit jenem Tag bereitet sich unser Königreich auf die Rückeroberung vor. Jeder von euch wurde auserwählt, für das Reich zu kämpfen. Ihr seid mehr als nur Schüler – ihr seid die Hoffnung unseres Volkes. Die Zukunft. Die Krieger, die das Schicksal wenden werden. Ihr werdet die Stärksten sein. Die Letzten. Die Überlebenden. Hier, an diesem Ort.«


Seine Worte hallten in meinem Kopf wider, während wir uns auf den Rückweg machten.


Doch wir kamen nicht weit. Plötzlich durchschnitt ein Pfeil die Luft und traf einen Mitschüler direkt in die Brust. Er fiel regungslos zu Boden.


Ein entsetzter Aufschrei hallte durch die Reihen. Weitere Pfeile folgten.


»RENNT!« rief jemand panisch.


Wir stürzten in wilder Flucht über die Kampflichtung. Pfeile zischten an uns vorbei, Mitschüler brachen zusammen, getroffen an Bein oder Arm. Die Angreifer – die Kämpfer aus Corazón Oscuro – hatten uns entdeckt. Unsere Professoren erwiderten das Feuer, doch wir waren zahlenmäßig unterlegen. Panik trieb uns voran, jeder Schritt konnte unser letzter sein.


Endlich erblickte ich das Ende des Waldes. Die Wachen auf den Türmen unserer Festung hatten uns bemerkt und unterstützten uns mit einem Hagel aus Pfeilen. Nur noch die Brücke überqueren, dann würden wir in Sicherheit sein.


Doch plötzlich durchbohrte ein Pfeil mein linkes Bein.


Ein stechender Schmerz schoss durch meinen Körper. Meine Beine gaben nach, und ich stürzte zu Boden. Das Schlachtgetümmel um mich herum verschwamm, meine Sinne trübten sich.


»Ria!« Ein Ruf drang an mein Ohr.


Lorenzo, der ein wenig hinter mir gerannt war, zögerte keine Sekunde. Mit letzter Kraft hob er mich auf und schleppte mich über die Brücke.


»Halt durch, Ria, wir schaffen es!« keuchte er.


Wir erreichten das Tor. Mein Körper wurde schwer, meine Augen fielen fast zu, der Schmerz ließ alles um mich verschwimmen. Irgendwo in der Ferne hörte ich ihn rufen:


»Bleib wach! Schließ deine Augen nicht!«


Aber ich konnte nicht mehr. Meine Lider sanken langsam zu, und schließlich wurde alles schwarz.


Ich fiel in einen tiefen, friedlichen Schlaf.
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Valeria


Als ich sah, wie sich ihre Augen langsam schlossen, packte mich die Panik.


»Nein, Ria!« rief ich, während ich sie rüttelte. Doch ihre blauen Augen blieben fest geschlossen.


Ohne nachzudenken, riss ich sie hoch und rannte mit ihr in den Armen über den Innenhof, hinein in das große Schulgebäude. Die Treppen nahm ich in wilder Hast, meine Schritte hallten durch die Gänge. Endlich erreichte ich das Krankenzimmer und hämmerte mit aller Kraft gegen die Tür. Mein Herz raste.


Madame Ruiz öffnete mit einem freundlichen Lächeln – doch als sie Valeria sah, verschwand es augenblicklich. Ihr Blick fiel auf das Blut, das sich immer weiter auf Valerias Kleidung ausbreitete. Mit einer schnellen Handbewegung deutete sie mir, hereinzukommen.


Das Krankenzimmer war in kühles Licht getaucht, der Geruch von Desinfektionsmittel lag schwer in der Luft. Ich legte Valeria in eines der Betten, ihr Gesicht war blass, ihre Atmung flach. Ihr regloser Körper jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


»Du kannst jetzt gehen«, sagte Madame Ruiz mit fester Stimme und deutete auf die Tür.


Ich wollte widersprechen, wollte bleiben, doch ihr Blick ließ keine Widerrede zu. Zögernd trat ich zurück und verließ schließlich das Zimmer.


Draußen erwartete mich Chaos. Überall lagen Verletzte, verzweifelte Rufe hallten durch die Luft. Blasse Gesichter, blutdurchtränkte Kleidung – der Hof glich einem Schlachtfeld. Ich suchte fieberhaft nach Alejandro und Maria und entdeckte sie schließlich auf einer Bank, beide unversehrt, aber sichtlich verstört. Erleichtert ließ ich mich neben ihnen nieder und atmete schwer aus.


»Valeria wurde getroffen«, brachte ich hervor, meine Stimme rau.


Maria sprang sofort auf. »Ich muss zu ihr!«


Ich hielt sie am Handgelenk fest. »Madame Ruiz kümmert sich um sie. Wenn du jetzt hingehst, störst du nur.«


Sie sah mich verwirrt an, doch schließlich setzte sie sich wieder.


Quälend langsam verstrichen die Minuten, bis wir uns endlich auf den Weg ins Krankenzimmer machten.


Maria stürzte sofort an Valerias Seite, nahm ihre Hand in ihre eigenen.


»Valeria…«, flüsterte sie, ihre Stimme zitternd.


Alejandro und ich setzten uns an das Fußende des Bettes. Der Raum war überfüllt mit besorgten Angehörigen, leises Weinen und gedämpfte Stimmen erfüllten die stickige Luft. Nach einer Weile trat Madame Ruiz an unser Bett. Ihr ernster Ausdruck ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


»Sie hat erschreckend viel Blut verloren«, sagte sie leise. »Der Pfeil hat eine Arterie getroffen. Als wir ihn entfernten, konnten wir die Blutung kaum stoppen und er hinterließ eine große Wunde. Wir müssen uns auf das Schlimmste vorbereiten.«


Maria schluchzte auf. Ich biss die Zähne zusammen, doch die Tränen brannten in meinen Augen. Alejandro legte einen Arm um uns, und wir klammerten uns aneinander.


Draußen begann es zu dämmern, doch in uns war es stockdunkel.


Später fanden wir uns im Speisesaal wieder, doch niemand von uns hatte Appetit. Ich schob mein Essen nur hin und her, während Alejandro sein Tablett nicht einmal angerührt hatte. Die Angst um Valeria lag schwer auf unseren Schultern.


Maria ging früh schlafen, Alejandro folgte kurz darauf. Doch ich wusste, dass ich in dieser Nacht kein Auge zutun würde.


Leise schlich ich zurück ins Krankenzimmer. Der Raum war still, nur das leise Piepen der Geräte erfüllte die Dunkelheit. Ich setzte mich neben Valerias Bett und betrachtete sie. Ihr Gesicht war so friedlich, fast so, als würde sie einfach schlafen.


Ich schluckte schwer. Schon so lange fühlte ich mich zu ihr hingezogen, doch nie fand ich den Mut, es ihr zu gestehen. Unsere Freundschaft war mir viel zu wichtig, zu wertvoll. Seit ich denken konnte, waren wir unzertrennlich, und der Gedanke, dass ich alles, was wir hatten, zerstören könnte, hielt mich immer wieder zurück.


Was, wenn sie nie wieder aufwachte?


Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich beugte mich zu ihr, drückte einen sanften Kuss auf ihre Stirn und flüsterte: »Bitte, wach auf.«


Dann verließ ich leise den Raum.


Die Korridore des Internats lagen verlassen da. Kein Geräusch, keine Bewegung. Ich lief durch die Dunkelheit, bis ich endlich mein Zimmer erreichte. Alejandro schlief bereits, seine ruhige Atmung war das einzige Geräusch im Raum.


Mit einem Seufzen ließ ich mich auf meine Matratze fallen und zog die Decke über mich. Doch noch bevor ich mich weiter in meine Sorgen verlieren konnte, übermannte mich der Schlaf.


Zwei Wochen waren vergangen. Zwei lange, qualvolle Wochen. Jeden einzelnen Tag hatten wir an Valerias Bett gewacht, gehofft, gebetet. Doch sie bewegte sich nicht. Nicht einmal ein einziges Mal.


Madame Ruiz begann langsam die Hoffnung zu verlieren – ich konnte es in ihren Augen sehen. Ein Schatten lag über ihrem Blick, eine Erschöpfung, die sich nicht nur in ihren Bewegungen, sondern auch in ihrem Schweigen zeigte. Doch wir nicht.


Maria, Alejandro und ich hielten an unserer Hoffnung fest, klammerten uns daran wie an ein Seil über einem Abgrund. Aufgeben war keine Option. Solange wir glaubten, dass es noch eine Chance gab, würde sie existieren.
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Valeria


Ich blinzelte gegen das grelle Licht an, das den Raum durchflutete. Langsam passte sich meine Sicht an, und ich erkannte, dass ich in einem Krankenzimmer lag. Mein Blick glitt an mir herab, und ich bemerkte den weißen Verband, der mein linkes Bein umhüllte. Ein stechender Schmerz zog durch mich, und die Erinnerung traf mich wie ein Schlag. Ich hatte auf der Brücke beim Aussentor gestanden, als ein Pfeil mein Bein getroffen hatte. Aber wie war ich hierher gekommen?
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